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©bgar EïjappuiS: SîadjtgauBer. — ©. SB.: SBeIcEie§ tft bie fd)önjte Qaljregjeii? 35

5lad)t3auber.
Btonb üßerm ©att — 3n roeipen, toeiften gluten ®er burtkle ÎBalb ffet)t mit ben ©annengtoeigen

burpteuptet er bas {tille Baptgetänbe, in fic£) entgücht, läftt kaum bie ©Gipfel raufpen,
als ob ber geen garte, fcblanke .Sänbe als mottt' er einem fernen Siebe taufpen,

auslö{d)en rooltten eines Sages ©tuten. bas langfaut {teigt im munberfamen 6ct)roeigen.

©s finb bie ©räfer, bie gang teife fingen,

©autropfenglöPlein läuten opn' ©rmatten,
unb aus ben fd)tafenben, ben müben Btatten

fteigt fanft 3um Gimmel ein metobtfp Clingen. gbgar uöarpu:®:

„SMcfyes iff bie fd)öitf!e 3af>rcs3eit
©iefe ixberfcbrift trägt ein geuiUeton ber

B, Q. 8. barn ^scitjre 1891, bag Sari ©pitteter,
unferen großen ©icljter, gum Berfaffer pat.
©eine Slnttoort ift fo eigenartig, baff eg fid)
loïjrtt, fie in unfere Seit perüBergupoten.

3n erfter Siitic, fagt ©pitteter, muffen mir
ung gur Beurteilung ber tgapreggeiten auf ben

richtigen ©ianbpimft '[teilen, ber bon ben tßäba=

gogen unb bon ben ©icptern berfdfoben mor=
ben ift. $ie Beritfgetgieper fepen burpi ipren
grunbfäplipen Dptiutigmng famtlipe ©tfpei=
nungen ber Batur alg mopltätig boraug unb

fpmüden bemgemäff ade ^apreggeiten gleip=
mäfjig mit Borgügen, „mag fid) für beutfpe
Stuffätse ïofttip bermerten läfjt." llmgeïeprt
öerperrlipt ber Siebter feit unbenflipen Seiten
eingig ben grüpling, unb bie ©rfaprung, baff,

man im SJtaien nod) oft genug „moltene
(Strümpfe unb Unterhofen Brautet, mitunter
fogar ben SBinterüBergieper", ftört ipn !eineg=

megg in feinem ©ntpufiagmug. @o ermartet
man immer mieber „ben Bfai beg Sßoeten," oB=

fdjon mir läng'ft miffen tonnten, baff berfelBe
in ber Beget nur Beim Buppctnbler erpältlip
ift." ©er tgerBft mieberum gilt ipm „alg @pm=

bot ber Bergânglipïeit," mitpin alg melan=

polifpe igapreggeit; mäprenb in SBirfltp'feii
ein marmer golbener ©onnenfdjein unb ein

mapreg Barabieg bon fropen garBen rtng ent=

gegenftraplt, nipt feiten alg eingige @ntfpäbi=

gung für einen legenbarifpeit Seng unb einen

iïïuforifpen ©onnner ." „©im benïenber

Btenfdj Braupt Seine Erinnerung an bie Ber=

gângtipïeit; er läfft fiep noep meniger bie ©t=

innerttng burcp äufjerlipe ©inge borftpreiBen
ober berBieten. Ißeriobifp! nad) bent ^alenber
im grüpling fuBelnbe SeBengluft gu berfpü=

ren, um einige SBonate mit ben aßnepmenben

©agen unb ben melïenben Blättern meprnütig

beut ©obe naepgufinnen,. — unb folepeg gapr
für gapr um bie näutlipc geit bon neuem —
biefe aftronoutifpe Botation ber ©efüple um
bie ©onne fiept beut bernünfiigert 3Ben=

fpen nitpt mopl an. Bîit einiger Birtuofität
in biefer Bunft !ann man eg bapin Bringen,
fidj bag Seßen bamit gu berleiben feien mir
nipt mie ©in Eulenfpiegel, ber jammert, menu
eg BergaB gept, loeit eg bann mieber Bergauf
gepen merbe. ®u lieber tpimmel! S^ut gam=
mern ift immer Stmtafj, im grüpling mie im
SBinter; namentlip menu man gu ben gegen=

märtigen ftBetn nod) bie guütnftigen eg!omp=
tiert. ©er SeBengmut inbeffen Bemäprt fiep

bar in, bie fpärlipen ©efpert'fe einer flüchtigen
©egenmart banïBar gu faffen. ©er SeBeng=

mut aBer ift eine ©ugenb."
Über ben mirïlitpen SBert ber gapreggeit

entfepeibet nidjt nur bie forage nap iprer ©pön=
peit, fonbern mepr nod) bie nap iprer 8u=
träglicpteit. ©ine gapreggeit, bie einem an bie

©efunbpeit gept, ift niept fipön. „©o ber ©om=

mer im ©üben ober ber Sßinter im Borben,
b. p. unfer ÜBinter. llnfer SB i n t e r ift ïeine
3'apreggeit, fonbern eine Kalamität." ffmar
entBeprt aud) er niept beg lanbftpaftliipen Bei=

geg ; bie Beige beg eigentlichen f^rofteg Beïommt
aBer and) ber leibenfdjaftlidjfte ©iplittfd)upläu=
fer Balb fatt. llnb „Bei minterlicpem Baturge»
nuf üBerluiegt bie Seiftung bag Bergnügen."
Big SBeipnacpten ift ber SBinter erträglifp, meil

man Beim ©(peine ber ©le'ftrigität gar nipt an
bie Batur benft. ©ie Saft beg SBinterg Be=

ginnt im Januar unb fteigert fiep „Big gegen
ben DBai gu nerßöfer gereigter Ungebulb" unb

gmar megen beg mapfenben ©ageg, melper
„Baturfepnfupt medt, um fie fortmäprenb gu

täufpen." „©etäufpte Hoffnung" aBer, „mirft
überall fpmergliper alg bumpfe ©rgeBttng."
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Nachtzauber.
Mond überm Tall — In weichen, weihen Flulen Der dunkle Wald sieht mit den Tannenzweigen

durchleuchtet er das stille Nachtgelände, in sich entzückt, läßt kaum die Wipfel rauschen,

als ob der Feen zarte, schlanke Künde als wollt' er einem fernen Liede lauschen,

auslöschen wollten eines Tages Gluten. das langsam steigt im wundersamen Schweigen.

Es sind die Gräser, die ganz leise singen,

Tautropfenglöcklein läuten ohn' Ermatten,
und aus den schlafenden, den müden Watten
steigt sanft zum Bimmel ein melodisch Klingen. Edgar Cyappuis.

„Welches ist die schönste Jahreszeit?"
Diese Überschrift trägt ein Feuilleton der

N. Z. Z. vom Jahre 1891, das Carl Spitteler,
unseren großen Dichter, zum Verfasser hat.
Seine Antwort ist so eigenartig, daß es sich

lohnt, sie in unsere Zeit herüberzuholen.

In erster Linie, sagt Spitteler, müssen wir
uns zur Beurteilung der Jahreszeiten aus den

richtigen Standpunkt stellen, der von den Päda-
gogen und von den Dichtern verschoben wor-
den ist. Die Berufserzieher setzen durch ihren
grundsätzlichen Optimismus sämtliche Erschei-

nungen der Natur als wohltätig voraus und
schmücken demgemäß alle Jahreszeiten gleich-

mäßig mit Vorzügen, „was sich für deutsche

Aufsätze köstlich verwerten läßt." Umgekehrt
verherrlicht der Dichter seit undenklichen Zeiten
einzig den Frühling, und die Erfahrung, daß

man im Maien noch oft genug „wollene
Strümpfe und Unterhosen braucht, mitunter
sogar den Winterüberzieher", stört ihn keines-

Wegs in seinem Enthusiasmus. So erwartet
man immer wieder „den Mai des Poeten," ob-

schon wir längst wissen könnten, daß derselbe

in der Regel nur beim Buchhändler erhältlich
ist." Der Herbst wiederum gilt ihm „als Shm-
bol der Vergänglichkeit," mithin als melan-
cholische Jahreszeit; während in Wirklichkeit
ein warmer goldener Sonnenschein und ein

wahres Paradies von frohen Farben uns ent-

gegenstrahlt, nicht selten als einzige Entschädi-

gung für einen legendarischeu Lenz und einen

illusorischen Sommer „Ein denkender

Mensch braucht keine Erinnerung an die Ver-
gänglichkeit; er läßt sich noch weniger die Er-
innerung durch äußerliche Dinge vorschreiben
oder verbieten. Periodisch nach dem Kalender
im Frühling jubelnde Lebenslust zu verspü-

ren, um einige Monate mit den abnehmenden

Tagen und den welkenden Blättern wehmütig

dem Tode nachzusinnen, — und solches Jahr
für Jahr um die nämliche Zeit von neuem —
diese astronomische Rotation der Gefühle um
die Sonne steht dem vernünftigen Men-
scheu nicht Wohl an. Mit einiger Virtuosität
in dieser Kunst kann man es dahin bringen,
sich das Leben damit zu verleiden. seien wir
nicht wie Till Eulenspiegel, der jammert, wenn
es bergab geht, weil es dann wieder bergauf
gehen werde. Du lieber Himmel! Zum Jam-
mern ist immer Anlaß, im Frühling wie im
Winter; namentlich wenn man zu den gegen-

wärtigen Übeln noch die zukünftigen eskomp-
tiert. Der Lebensmut indessen bewährt sich

darin, die spärlichen Geschenke einer flüchtigen
Gegenwart dankbar zu fassen. Der Lebens-
mut aber ist eine Tugend."

Über den wirklichen Wert der Jahreszeit
entscheidet nicht nur die Frage nach ihrer Schön-
heit, sondern mehr noch die nach ihrer Zu-
träglichkeit. Eine Jahreszeit, die einem an die

Gesundheit geht, ist nicht schön. „So der Som-
mer im Süden oder der Winter im Norden,
d. h. unser Winter. Unser Winter ist keine

Jahreszeit, sondern eine Kalamität." Zwar
entbehrt auch er nicht des landschaftlichen Rei-

zes; die Reize des eigentlichen Frostes bekommt
aber auch der leidenschaftlichste Schlittschuhläu-
fer bald satt. Und „bei winterlichem Naturge-
nuß überwiegt die Leistung das Vergnügen."
Bis Weihnachten ist der Winter erträglich, weil
man beim Scheine der Elektrizität gar nicht an
die Natur denkt. Die Last des Winters be-

ginnt im Januar und steigert sich „bis gegen
den Mai zu nervöser gereizter Ungeduld" und

zwar wegen des wachsenden Tages, welcher

„Natursehnsucht weckt, um sie fortwährend zu
täuschen." „Getäuschte Hoffnung" aber, „wirkt
überall schmerzlicher als dumpfe Ergebung."



36 SB.: 2BeId)e§ ift bie fdjönfte ^JaÇreëgeit?

Süneßurger Jpeibe:

Ser ffjrütjling ifi meift „ein bertänger»
ter SBinter, nur grün gefärbt, mag aber ein
gmeifettjafter ©eminn tjeifeeu muff, ba eg nichts
Srofttofereg gibt, atg jener unter SBaffer ge=

fefste iftaturfjnnat, über mctdjern falte graue
bleierne SBotfen fiangen." Sod) audj ber nor=
male Seng fann nidjt atteg leiften, mag man
bon if)m ertoartet. „Sag neue Seben tritt ber=

eingelt unb nacE) langen Raufen auf. SBenn in
ben ©täbten fdjon bie Sffagien Hülfen, „fteljt
am tporigont ber StBatb übe rtnb leer tote eine

SJerfammlung bon Sefen. IXnb meint man
enblicf) atteg beifammen grt tjaben, fo gaubern
nodj bie t)en:Iid)en 9fu§bäume, fröftetnb unb
mifjirauifdj mit itjren fpärtidjen roffbraunen
Slätterbüfdjetn in bie Sffielt fdjauenb."

2Iudj bag Sötumenfiarabieg, bag mir bom
grüfjting erluarten, ftetft ficf)-nur auênafjmg»
meife ein; meift übermiegt bag ©rün, „I)inge=
pflaftert mie bon einem gtacfjmater."

2IIg bie brei „©otiften beg $rüf)Iingg" nennt
©mitteler: bie Sfmfel, „unfere ißrimabonna,"
bie üftadjtigaU, metdje „bie Stolle ber fentimem
taten Siebfjaberin" fpiett unb bie Serdje, „biefe
jubetnbe ^otoraturfängerin Sag übrige
ift ©fjorgefang, nidjt gu beradjtert, aber audj
itid)t gu überfdjatgen."

Ser Sommet ift ber Äönig ber ^saf)reê=

aêjug ber @cfjnuc£en.

geiten. ©djon förpertidj bemirft er „eine
gfeube, bie unfern gangen Organigmug be=

feelt. Sie atmofptjärifdje Suft in jebem 2fu=

genbliif gur fdjmeidjetnben fÇreunbin, ftatt gttr
fjjeinbin gu I)aben, bag ift fdjon ein unermef;=
licier ©eminn." ÏÏJÎitlionen bon Sieren treiben
jetü iljr Siefen im freien. lieber ©fragiergang
mixb gu einem 2Ibentcuer. Sie ipflangentoett fjat
fid) auggebilbet. Ser erfte ißreig gefjört int
©ommer bem 23aum, ber glueite bem ©aatfelb,
ber britte ben blumigen Söiefen unb 2Batbbii=

fdjert. „2In nerböfer fgmbotifdjer SBirfung ftel)t
biefe tperrtidjfeit benr Sötütcnbuft beg $rüf)=
tingg nadj, an garbengtut bem tperbft, altein
bag toarme Sitfjt ber ©onne .Sie eble 3eitf)=

nung ber fdjarfen ©Ratten im herein mit bem

überall ofjne Süde jmtfierenben Seben, berleifjt
bem Sommer einen I)otjen, tieffinnigen unb
bod) rutjigen, ja faft froren Söaljrfjeitgcrnft...
©inen fonnigen 2Iuguftnadjmittag mochte id)
alg ben äftfyetifdjen ^eg ^afjreg begeid)=

nen."
„5sm tp e r b ft erbtidt man alte ©egenftänbe

in 23erftärung mie burd) eine Sräne. fge=

bermann füt)tt ben meferttiidjen ltnterfd)ieb
gtoifdjen einem tperbfttag unb einem Sommer=
tag bon gleidjer SBärme unb ®tart)eit." Sie Io=

fate garbengebung erfdjeint „fatter, botler,
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Lüneburger Heide:

Der Frühling ist meist „ein verlänger-
ter Winter, nur grün gefärbt, Mas aber ein
zweifelhafter Gewinn heißen muß, da es nichts
Trostloseres gibt, als jener unter Wasser ge-
setzte Naturspinat, über welchem kalte graue
bleierne Wolken hangen." Doch auch der nor-
male Lenz kann nicht alles leisten, was man
von ihm erwartet. „Das neue Leben tritt ver-
einzelt und nach langen Pausen auf. Wenn in
den Städten schon die Akazien blühen, „steht
am Horizont der Wald öde und leer wie eine

Versammlung von Besen. Und meint man
endlich alles beisammen zu haben, so zaudern
noch die herrlichen Nußbäume, fröstelnd und
mißtrauisch mit ihren spärlichen rostbraunen
Blätterbüscheln in die Welt schauend."

Auch das Blumenparadies, das wir vom
Frühling erwarten, stellt sich nur ausnahms-
weise ein; meist überwiegt das Grün, „hinge-
pflastert wie von einem Flachmaler."

Als die drei „Solisten des Frühlings" nennt
Spitteler: die Amsel, „unsere Primadonna,"
die Nachtigall, welche „die Rolle der sentimen-
talen Liebhaberin" spielt und die Lerche, „diese
jubelnde Koloratursängerin Das übrige
ist Chorgesang, nicht zu verachten, aber auch

nicht zu überschätzen."
Der Sommer ist der König der Jahres-

aszug der Schnucken.

Zeiten. Schon körperlich bewirkt er „eine
Freude, die unsern ganzen Organismus be-

seelt. Die atmosphärische Luft in jedem Au-
genblick zur schmeichelnden Freundin, statt zur
Feindin zu haben, das ist schon ein unermeß-
licher Gewinn." Millionen von Tieren treiben
jetzt ihr Wesen im Freien. Jeder Spaziergang
wird zu einem Abenteuer. Die Pflanzenwelt hat
sich ausgebildet. Der erste Preis gehört im
Sommer dem Baum, der zweite dem Saatfeld,
der dritte den blumigen Wiesen und Waldbü-
scheu. „An nervöser symbolischer Wirkung steht
diese Herrlichkeit dem Blütenduft des Früh-
lings nach, an Farbcnglut dem Herbst, allein
das warme Licht der Sonne Die edle Zeich-

nung der scharfen Schatten im Verein mit dem

überall ohne Lücke pulsierenden Leben, verleiht
dem Sommer einen hohen, tiefsinnigen und
doch ruhigen, ja fast frohen Wahrheitsernst...
Einen sonnigen Augustnachmittag möchte ich

als den ästhetischen Zenith des Jahres bezeich-

neu."
„Im H e rbft erblickt man alle Gegenstände

in Verklärung wie durch eine Träne. Je-
dermann fühlt den wesentlichen Unterschied
zwischen einem Herbsttag und einen: Sommer-
tag von gleicher Wärme und Klarheit." Die lo-
kale Farbengebung erscheint „satter, voller,



2suftinu§ Semer: Çja^reSlauf unî) SKenfcfien^erj.

leudjtenber, reiner, mätjrenb gteidfgeitig bie Suft=
perfpeïtibe burdj einen SCgurfd^Ieier felBft bem

ungeübteften Sluge monnig auffällt. @s> ift, al§
ob ein Staler über Sftadjt eine märmere go!be=

nere galette geriiftet ïjâtte ©djmetter=
linge unb Sîafer berfcfjminben. „^arbenfmadjt,
fbtarljeit unb ©tille finb bemnacf) bie ^jaupt=
eigenfdfaften ber Iferbftlicfjen Statur. ®ie gmei

erfteren aber geigen fid) in fo munberbarer un=
bergleidjlidjer ©cfjönljeit, baff man unbebingt
bem fperbft beit Sorrang bor bem Nommer gu=

fpredfjen müfjte, toenn nicfjt ba§ Sehen ein fo
unerlafjtidjejS (Srforberniê für bie hüdfftcu @tu=

fen beê 3?aturgenuffeê märe"; benn „Sehen ift
unter allen llmftänben bem fdjauenben ©eift
Sebürfni§."

®a§ „plumpe Blattgrün" be§ $rüf)Iing§ ï>at
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fief) gerfetgt unb abgetönt; bagmifdjen günbet ein

Saum nad) bem anbern feine fabelhaften $ar=
henlidjter an Qu ben Slattern gefeiten fidj
bie ^rüdjte, eine gange SSelt bon ©olb unb

garben fonnengefättigt." „(Sin anftänbiger
©omnter mirb gtoar bem fperbft überlegen blei=

ben; allein, mann haben mir einen anftänbigen
Sommer?"

©0 lautet benn ©fntteterê SIntmort auf bie

Sütelfrage: „SBetdjesf ift bie fäfönfte fga'f)re§=

geit?" „©runbfäigtidj ift eê ber ©omnter, tat=

faßlich bet ^erhft."
„SBann tjört ber fperbft auf? Sobalb

eg friert ober genauer: fobalb mir frieren
SBenrt mir un§ bor ber atmofptjorifdjen Suft
flüchten ober fdjüfeen müffen, hoben mir ben

SSinter." ©. SB.

3af)reslauf unb SHenfchenherj.
3äf)tf man bie 3eit im 3at)r, 3äP man bie 3eif im 3at)r,
©rin freuboolt mar ein Be^: ©rin blau ber Gimmel blieb:
Sinb's roen'ge ©funben nur, Sinb's roen'ge Sage nur,
©ie anbern trug ber Scfymerg! ©ie anbern maren trüb,

©rum, ba ber Bimmel fetbft

60 oft in Sränen fleht:
Blag' nimmer, 9Itenfd)ent)er3,

©afe bir's nid)f beffer get)t. Sufitnuê ferner.

Sünefiurget ©eibe: SBauernJjauë auê SBoIiïjaufen.

Justinus Kerner: Jahreslaus und Menschenherz.

leuchtender, reiner, während gleichzeitig die Lust-
Perspektive durch einen Azurschleier selbst dem

ungeübtesten Auge wonnig ausfällt. Es ist, als
ob ein Maler über Nacht eine wärmere golde-
uere Palette gerüstet hätte Schmetter-
linge und Käfer verschwindeil. „Farbenpracht,
Klarheit und Stille sind demnach die Haupt-
eigenschaften der herbstlichen Natur. Die zwei
ersteren aber zeigeil sich in so wunderbarer un-
vergleichlicher Schönheit, daß man unbedingt
dem Herbst den Vorrang vor dem Sommer zu-
sprechen müßte, wenn nicht das Leben ein so

unerläßliches Erfordernis für die höchsten Stu-
sen des Naturgennsses wäre"; denn „Leben ist
unter allen Umständen dem schauenden Geist
Bedürfnis."

Das „plumpe Blattgrün" des Frühlings hat
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sich zersetzt und abgetönt; dazwischen zündet ein

Baum nach dem andern seine fabelhaften Far-
benlichter an Zu den Blättern gesellen sich

die Früchte, eine ganze Welt von Gold und

Farben sonnengesättigt." „Ein anständiger
Sommer wird zwar dem Herbst überlegen blei-
ben; allein, wann habeil wir einen anständigen
Sommer?"

So lautet denn Spittelers Antwort auf die

Titelfrage: „Welches ist die schönste Jahres-
zeit?" „Grundsätzlich ist es der Sommer, tat-
sächlich der Herbst."

„Wann hört der Herbst auf? Sobald
es friert oder genauer: sobald wir frieren
Wenn wir uns vor der atmosphärischen Luft
flüchteil oder schützen müssen, haben wir den

Winter." E. W.

Jahreslauf und Menschenherz.
Zählt man die Zeit im Jahr, Zählt man die Zeit im Jahr.
Drin freudvoll war ein Kerz: Drin blau der Himmel blieb:
Sind's wen'ge Stunden nur, Sind's wen'ge Tage nur,
Die andern trug der Schmerz! Die andern waren trüb.

Drum, da der Himmel selbst

So oft in Tränen steht:

Klag' nimmer, Menschenherz,

Daß dir's nicht besser geht. Jusn„us Kerner.

Lünekmrger Heide: Bauernhaus aus Wolthausen.
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